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Jn dem Konkursverfahren über das Ver-
mögen der Zuckerwaarenhändlerin Pauline
Krahl zu Merſeburg iſt zur Abnahme der
Schlußrechnung des Verwalters, zur Erhebung
von Einwendungen gegen das Schlußver-
zeichniß der bei der Vertheilung zu berück-
ſichtigenden Forderungen Schlußtermin auf
den 9. Dezember 1901, vorm. 9 Uhr
vor dem Königlichen Amtsgerichte hierſelbſt

beſtimmt. 3025)Merſeburg, den 5. November 1901.
Königliches Amtsgericht, Abth. V.

Bekanntmachung.
Zu unſerer Bekanntmachung vom 29. Oktbr.

d. Js., betr. die Stadtverordnetenwahlen
wird hierdurch bekannt gegeben, daß die Wahl-
zeit für die Ergänzungs- und die Erſatzwahl
der dritten Abtheilung am Montag, den
25. November und Mittwoch, den 27.
November d. Js. auf die Zeit von 9 Uhr
Vormittags bis 2 Uhr Nachmittags
ausgedehnt wird.

Merſeburg, den 8. November 1901.

Der Magiſtrat. [3018
Zwei Reden des Handelsminifſters

Möller.
Merſeburg, 11. November.

Miniſter Möller hat letzter Tage in Kre-
feld und in Düſſeldorf, wo er den Handels
kammern Beſuche abſtattete, zwei bemerkens-
werthe Reden gehalten, von denen jedenfalls
die Krefelder allgemeine Beachtung finden
dürfte, denn hier hören wir aus dem Munde
eines Vertreters der Staatsregierung, welch
großen Werth dieſelbe legt auf die Erhaltung
der Landwirthſchaft. Der Miniſter ſagte in
Krefeld:
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manchmal angſt und bange werden könnte
bei der Frage, wie aus dem Chaos von
wirthſchaftlichen Fragen eine Löſung gefunden
werden ſoll, die unſer Vaterland auf ſeinem
Machtſtandpunkt erhält. M. H.! Wir dürfen
nicht vergeſſen, was die Grundlage unſerer
Kraft geweſen iſt: die Landwirthſchaft. Jch
betone dies gerade hier in dieſem Kreiſe, weil
wir unbedingt auf ſe ten der Jnduſtrie das
Verſtändniß anbahnen müſſen. Wir dürfen
in Deutſchland nicht den Weg gehen, den
England gegangen iſt. Wir dürfen die Land-
wirthſchaft nicht fallen laſſen. Wir müſſen
ihr die Möglichk'rit der Exiſtenz ſchaffen, und
zwar innerhalb der Grenzen, in denen auch
Jnduſtrie, Handel und Gewerbe zu beſtehen
vermögen. (Sehr gut). Dieſe letzteren Fak-
toren haben das Recht um ſo mehr, auf
dieſer Bedingung zu beſtehen, als ſie heute
in der Mehrheit ſind. Wir würden einen
Fehler machen, wenn wir, wie England, die
Land wirthſchaft fallen ließen. England war
vor etwa 50 Jahren in derſelben Lage wie heute
wir, nur des Bedarfs brauchte es an Brot
getreide einzuführen, baute es noch auf eigener
Scholle. England iſt ſeitdem infolge des
Kampfes der 40er und 50er Jahre zu dem
entgegengeſetzten Standpunkt gekommen.
Nur noch des Brotgetreides wird gebaut,
5 werden eingeführt. M. H.! Dazu darf
es bei uns nicht kommen, das verbietet
die Rückſicht auf unſere nationale Ver-
theidigung, die Rückſicht auf die Wichtig-
keit der landwirthſchaftlichen Bevölkerung für
die Ergänzung unſeres Heeres, abgeſehen von
anderen, auch ideellen Geſichtspunkten. Alſo: wir
müſſen den Mittelweg, den Ausgleich finden.
Es wäre ein Unheil, wenn eine der kämpfenden
Parteien als Sieger über die andere hervor-
ginge. (Beifall.) Denn dann wäre eben der
rechte Ausgleich nicht gefunden. Wenn es
mir nun gelingen ſollte, zu einem guten
Ende beizutragen, ſo würde ich eine der

ſchönſten Aufgaben meines Lebens für er
füllt anſehen.

Jn Düſſeldorf ſagte Herr Miniſter Möller:
Wir können in der That ſtolz darauf ſein,

daß unſere Thatkraft uns dahin geführt hat,
wo wir uns heute befinden. Wenn wir nach
einer Periode übergroßen Vertrauens uns jetzt
in einer ſolchen des Rückganges befinden, ſo
möge uns über die Befürchtungen, die ſich
daran knüpfen, doch der Gedanke hinweg-
bringen: es iſt ebenſo in dem menſchlichen
Getriebe, daß auf Perioden großer Anſpannung
der Kräfte Perioden der Erſchlaffung folgen
müſſen. Jch gehöre nicht zu denjenigen,
welche unſere jetzigen Zeitläufe peſſimiſtiſch
betrachten. Wir haben einfach in unſerem
Wagemuth zuviel unternommen, während der
zweiten Hälfte des letzten Jahrzehnts. Wir
haben ſo viel neue Werthe geſchaffen, daß die
Erſparniſſe, die wir in unſerem Lande
machten, nicht ausreichen, dieſe neuen Werthe
zu bezahlen. Jch ſchätze die mehr geſchaffenen
Werthe ſehr hoch. Wahrſcheinlich werden ſie
1 I Milliarden überſteigen. Naturge-
mäß bedürfen wir einer Zeit der Ruhe und
Sammlung, um den Ausgleich zu ſchaffen,
Es giebt noch viel zu ſchaffen, und da dies
ſo iſt, haben wir auch die Zuverſicht, daß
über kurz oder lang wieder beſſere
Zeiten kommen. Und dann noch eins: es iſt
immer gut, wenn auf eine Zeit übermäßiger
Anſpannungen, in denen wir ein gut Theil
mangelnden Sparſinns zeigen, eine Periode
der Noth kommt, die erzieheriſch wirkt und
die Menſchen in ihre Schranken zurückruft,
die vernünftigerweiſe nicht hätten überſchritten
werden dürfen. Die Wechſel dieſer Perioden
finden wir auch in den älteſten Kulturländern.
Greifen wir zu den alten Aegyptern zurück.
Dort waren die Wechſel der ſieben fetten und
ſieben mageren Jahre zu finden. Verzagen
wir nicht! Spannen wir alle Muskeln an,
um zu ſehen, wo gefehlt iſt und wo etwas
nachzuholen iſt. Arbeiten wir, wie auch zu

erwarten iſt, für die nächſten Jahre mit ge-
ringem Erfolg! Schaffen wir aber Neues
und vor allem verlieren wir nicht den Muth
Greifbare Erfolge werden in der Zukunft
nicht ausbleiben.

Der engliſche Miniſter Salisbury
über den ſüd afrikaniſchen Krieg.

London, 9. November. Lord Salis-
bury hielt beim Lord-Mayors-Bankett in der
Guildhall folgende Rede: „Wir leben in
ſorgenvolleren Zeiten als vor einigen Jahren.
Demnoch iſt viel Grund zur Dankbarkeit.
Vor allem ſei Allen der traurige Gedanke
gegenwärtig, daß ſie nie wieder auf die Geſund-
heit der Königin trinken würden. Doch müſſe
man dankbar ſein, daß ihre Aufgabe von
einem ſo würdigen Nachfolger aufgenommen
ſei. Jn Anbetracht der Schwierigkeiten, welche
England gehabt, ſei Grund zur Dankbarkeit,
daß der Weltfriede ſo wenig geſtört und alle
Mächte, mit denen England im Bunde ge-
handelt, ſo freundliche und neutrale Haltung
eingenommen hätten. Die Wolke, welche
während der letzten Wochen über dem Mittel-
meer gelagert, ſei fortgezogen. Vor fünfzig
Jahren würden ſolche Schwierigkeiten nicht
ſo ſpurlos vorübergegangen ſein. Bedauerns-
werth bleibe nur der Krieg in Südafrifa;
er halte aber den Peſſimismus, welcher jetzt
alle öffentlichen Aeuderungen beherrſche, nicht
für richtig. Er ſei nicht nur durch die erſtaun-
liche Schnelligkeit verurſacht, mit welcher alle
entmuthigenden Umſtände dem Lande vorge-
legt würden, während die Vorväter ſie erſt
nach Monaten erfahren hätten, ſondern der
Peſſimismus ſei auch dadurch veranlaßt, daß das
Volk ſich vielfach nicht überlegt hare, was
für Art Krieg geführt werde. Ein ſolcher
Krieg, wie England ihn jetzt führe, ſei nie
von Wechſelfällen frei geweſen. Was Eng-
land geſichert zu haben glaube, ſei
erſchütterliche Durchführung des Krieges zu
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Seine Rache.
Nach dem Franzöſiſchen bearbeitet

von M. Grabi.
27. Fortſetzung.

Und dann das Geſchrei! Hier, inmitten
der Stadt, n den Straßen, wo die Häupter
der Hugenotten wohnten, war es nicht mehr
das ferne Branden des Meeres, hier war es
die wilde, tobende See ſelber, die brüllend
ihre Opfer forderte.

Jch packte Regniers Arm und klammerte
mich voll Schauder an ihn, mein Blut ge
rann, meine Haare ſträubten ſich: ich ſchäme
mich nicht, dies einzugeſtehen. Es giebt
nichts, nichts in der Welt, das an Schrecklich-
keit einer zur Beſtie erniedrigten Menſchen-
maſſe gleich kommt. Das Volk von
Paris hatte das Bild Gottes von ſich abge
ſtreift, und Alles Thieriſche ſeiner Seele kam
zum Vorſchein.

Weh denen, die es dazu getrieben!
Jch brauchte meinen Begleiter nicht zu

fragen, wo wir ſeien, als wir, getrieben von
der Menge, in die nächſte am wildeſten be
lebte Straße bogen. Jch hörte es an dem
Heulen des Pöbels, der unaufhaltſam ſchrie:
„Nieder mit Coligny! Tod dem Admiral!“
Jch ſah es an einer Reitergruppe, die, um in
meinem Bilde zu bleiben, feſt wie ein Fels
im Meer, ſtill und unbeweglich vor einem
Hausthor Wache hielt. Sie waren ſämmtlich
reich gekleidet, und im Barett des Vorderſten
von ihnen blitzte beim Schein der Fackeln
eine diamantene Agraffe in allen möglichen Guiſe und Anjou, denkt,

—2 Farben. Der Mann ſelber ſchien noch ſehr J
jung zu ſein, kaum zwei oder drei Jahre
älter als ich ſelber, aber er war groß und
prächtig gewachſen, und wenn das Licht voll
auf ſeine Züge fiel, konnte man ſehen, daß
er außergewöhnlich ſchön war. Sein Auge hing
unbeweglich an einem der Fenſter. Jetzt
erſchien droben eine Hand, dann ein graues
Haupt, ein wilder, wahnſinniger Schrei er
tönte; ich ſchloß meine Augen, denn ich wollte
nicht ſehen, wie man den alten, ehrwürdigen
Mann, den ſelbſt ſeine Feinde achteten, in
den Koth der Straße ſtürzte. Aber meine
Ohren konnte ich nicht verſtopfen, das viehiſche
Jubelgeheul mußte ich hören, und ebenſo das
jauchzende: „Hoch Lothringen, hoch der Herzog
von Guiſe!“

Jch riß den Ring von meinem Finger und
ſchleuderte ihn in plötzlichem Jmpuls weit
von mir. „Fort! Nur fort!“ ſtöhnte ich.
„Regnier, um Gottes Willen, laßt uns fort-
eilen Dann bahnten wir uns unſern
Weg durch die uns ſeſt umſchließende Menge.

Endlich, endlich ward es ruhiger um uns.
Aufathmend ſtanden wir in einem öden
Gäßchen, das uns in die St. Merriſtraße
führen ſollte, ſtill. Jch ſchüttelte mich vor
Entſetzen, mein Begleiter aber faltete die
Hände um den Schwertgriff und betete

leiſe
„Er iſt todt!“ ſagte er dann, „Gott habe

ihn ſelig! Frankreich iſt um einen edlen,
frommen Mann ärwer geworden! Die
Menge weiß nicht, was ſie thut! Jhr aber,

daß die Schrift

nicht lügt, die da ſagt:
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j Denn wer das
Schwert zieht, ſoll auch durchs Schwert um
kommen!“

Damals glitten dieſe Worte nur an meinem
Ohre vorüber, denn ich war viel zu erregt,
ſie in mich aufzuuehmen; aber Jahre ſpäter
ſind ſie mir wieder eingefallen und haben
wir zu denken gegeben. Sind nicht auch
Guiſe und Anjou, jene beiden, die heute ſo
ſiegesſtolz auf Colignys verſtümmelten
Leichnam niederblickten, in ein und demſelben
Jahr, der eine achtunddreißig und der andere
noch nicht fünfundvierzig Jahre alt, von
Mörderhand gefallen? Ja, iſt nicht der
erſte von ihnen genau ebenſo verlockt worden,
wie einſt der unglückliche Coligny? Hat
nicht auch ihn das falſche Wort aus eines
gleißneriſchen Königs Mund betrogen

Gottes Mühlen mahlen langſam, mahlen
aber trefflich fein! Ein alter Mann erlebt
viel in ſeinem Leben und lernt Gottes weiſe
Fügungen erkennen.

Doch zurück zu Herrn von Regnier und
mir! Wir hatten einen Augenblick gezögert,
ehe wir weiter ſchritten, denn mein Be-
gleiter meinte, es ſei vielle'cht beſſer, wenn
wir garnicht bis zu ſeinem Hauſe vorzu-
dringen verſuchten. Die Menge, ſo roh ſie ſei,
möchte dennoch eine einzelne Frau verſchonen,
und den perſönlichen Feinden ſeiner Gattin
ſei mit ihrem Tode nur dann gedient, wenn
er ſelber mit ihr ſtürbe. Doch dem wider-
ſprach ich. Der Pöbel, den wir eben geſehn
hatten, kannte keine menſchliche Regung
mehr. Er ſtürzte ſich mit gleicher Blutgier
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auf das unſchuldige Kind, wie auf de
hilfloſen Greis. Zudem ſehnte ich mich
nach meinen Brüdern. „Laßt es uns mit
Gottes Hilfe wagen!“ ſagte ich. „Noch ſcheint
dort drüben alles ſtill zu ſein. Noch können
wir vielleicht unerkannt durch das kleine
Pförtchen ſchlüpfen, Thüre und Thor von
innen feſt verrammeln, und ſollte es die
Horde wirklich belagern und einzuſtoßen ver-
ſuchen, durch ein Hinterthürchen ungeſehen
entkommen.“

„Es giebt kein Hinterpförtchen!“ ſagte er
muthlos.

„Aber Fenſter!“ warf ich ein.
„Ja, doch dieſe ſind mit großen Eiſen-

ſtangen kreuz und quer vermauert! Es
könnte kaum ein kleines Kind hindurch!“

„So kämpfen wir!“ entſchied ich. „Waffen
wird es doch bei Euch geben, und meine
Brüder haben kräftige Arme! Jm ſchlimmſten
Falle hilft uns der Name Montmorency!
Man kann den alten Conetable ſo ſchnell
noch nicht vergeſſen haben! Und ſteht nicht
auch mein Oheim in hoher Gunſt bei allen
Katholiken? Haben wir nicht die weißen
Binden und

Jch ſchwieg betreten, es fiel mir ein, wie
knabenhaft kopflos ich gehandelt hatte, den
ſchützenden Ring von mir zu werfen. Aber
ich ſchämte mich dieſer Regung ſofort „und
Gott zu unſerm Beiſtand!“ ſchloß ich, „das
iſt beſſer, als des falſchen Lothringers Pet-
ſchaft! Kommt, Herr von Regnier!“

(Fortſetzung folgt.)
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erfolgreichem Ende. Jn den meiſten Kriegen
des letzten Jahrhunderts, denen von Frank-
reich und Deutſchland, Rußland und Türkei
und anderen, ſei nach Einnahme der Haupt-
ſtadt nicht mehr viel Verzug geweſen. Dies
ſei kein univerſaler Typus von Krieg.
Man müſſſe nicht denken, weil dieſer Guerilla-
Krieg nicht ſo ſchnell ende wie der von
großen Armeen, ſei irgendwelche Gefahr vor-
handen. Ein Guerillakrieg müſſe gemäß
ſeinen eigenen Geſetzen geführt werden.
Falls er länger dauere, als erwartet, müſſe
man bedenken, daß dies oft vorher paſſirt
ſei, bei dem Kampf der Circaſſier gegen die
Ruſſen, der Bretonen gegen die Franzoſen,
der Bosnier gegen die Oeſterreicher, der
Jnder bei dem Aufſtand gegen die Eng-
länder. Es ſei daher abſurd, es für eine
unerwartete Schwierigkeit zu halten, daß
nach der Eroberung Pretorias durch Lord
Roberts der Krieg nicht abgeſchloſſen ſei.
Die Schwierigkeit ſei, daß er nicht alles
ſagen könne, was vorgehe. Alles was er
ſagen könne ſei, daß nach dem Urtheil derer,
welche die beſte Gelegenheit zur Feſtſtellung
der Thatſachen hätten, England Monat für
Monat und Woche für Woche weſentlichen
Fortſchritt mache. Der Guerilla Krieg ſei
bedeutend vermindert, und er gäbe keinen
Augenblick zu, daß die Verlängerung durch
Nachläſſigkeit der Regierung veranlaßt ſei.
Die Regierung habe in keiner Weiſe ihre
Pflicht verletzt, ſei es durch Nichtbefolgung
der Wünſche der Generale oder durch Unter
laſſung der Rüſtungen zum Kriege.

„Unſere Politik“, ſo ſchloß Salisbury,
„bleibt unverändert. Wir wünſchen nichts
ſo ſehr, als die Gebiete, wo augenblicklich
der Kriegszuſtand herrſcht, im Zuſtande des
Friedens und der Freiheit zu ſehen, und daß
ſie bei der nächſten Gelegenheit ſich der
Wohlthaten der Autonomie erfreuen können,
aber die Unabhängigkeit der Buren iſt nn-
vereinbar mit unſerer Sicherheit. Das eng-
liſche Volk iſt entſchloſſen, dafür Sorge zu
tragen, daß dieſer ſchreckliche Krieg ſich nie-
mals erneuert. Wir müſſen die Urſachen der
Gefahr aus dieſem Winkel des Reiches ent-
fernen. Die Jntereſſen Englands ſind mit
unſerem Erfolge eng verknüpft.“

Engliſche Entſchädigungsgelder
an Deutſche.

Berlin, 9. Nov. Die „Nordd. Allgem.
Ztg.“ meldet: Zwiſchen der deutſchen und der
britiſchen Regierung iſt über die Ent-
ſchädigungsanſprüche der aus Südafrika aus-
gewieſenen Reichsangehörigen ein Abkommen
getroffen worden, durch das eine ſchnellere
Erledigung der Anſprüche ermöglicht wird,
als durch die Kommiſſionsverhandlungen.
Unter Verzicht auf die Prüfung der Einzel-
fälle iſt die Zahlung einer Pauſchalſumme
vereinbart worden, deren Vertheilung unter
die Berechtigten den betheiligten Regierungen
obliegen wird. Von dieſem Pauſchquantum
iſt für deutſche Jntereſſen eine Summe von
30000 Pfund Sterling geſichert, nahezu die
Hälfte der von England überhaupt bewilligten
Geſammtſumme und das Dreifache des ur-
ſprünglich zur Ablöſung der deutſchen
Forderungen gemachten Angebots. Der Be-
trag reicht zum Erſatze aller unmittelbaren
Schäden aus, ſoweit ſich ſolche nach den Er-
mittelungen des deutſchen Bevollmächtigten
als berechtigt herausgeſtellt haben. Die Er-
ſatzpflicht erſtreckt ſich unter Zugrundelegung
der bereits früher in ähnlichen Fällen ange-
wandten Grundſätze des internationalen
Rechtes nicht auf Forderungen, die nicht
einen unmittelbaren Schaden betreffen, die
Forderungen von Ausgewieſenen, welche die
Neutralität verletzt haben, und Forderungen
ſolcher Deutichen, die vor ihrer Ausweiſung
nach den geltenden deutſchen Geſetzen der
Reichsangehörigkeit verluſtig gegangen waren.
Hiervon abgeſehen, dient die Summe zur Be
friedigung der Entſchädigungsforderungen, die
von den Ausgewieſenen in London vor der
Kommiſſion anhängig gemacht werden und
bis zum 17. Oktober 1901 zur amtlichen
Kenntniß gelangt ſind. Von den Anſprüchen
die nicht vor der Kommiſſion, ſondern direkt
bei der britiſchen Regierung in London er
hoben worden ſind, ſind nur einige wenige
nicht aus Ausweiſungenerwachſene Forderungen
auf die Pauſchalſumme übernommen worden.
Dagegen ſollen mit geringen Ausnahmen
alle anderen, auch die in Südafrika ſelbſt
angemeldeten Anſprüche durch das Abkommen
nicht erledigt ſein, ſondern weiter betrieben
werden; eventuell können ſolche, wenn die
dortigen Behörden aus formalen Gründen
eine Beſriedigung der Anſprüche ablehnen
ſollten, in London abermals geltend gemacht
werden. Dies gilt auch für alle in Süd-
afrika angemeldeten Forderungen, die nicht
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anderen,

ganzen Verhandlung ausgeſchloſſen, weil es

aus Ausweiſungen erwachſen ſind und die
vor den an Ort und Stelle eingeſetzten Kom-
miſſionen durch die beſonderen Bevollmächtigten
Deutſchlands vertreten werden. Auch hier
verfolgt die Regierung das in dem Londoner
Abkommen erreichte Ziel, nämlich die mögliche
Sicherſtellung eines Erſatzes für die einwands-
frei nachgewieſenen unmittelbaren Schädi-
gungen und die Durchſetzung aller Zugeſtänd-
niſſe, zu denen Deutſchland ſelbſt als kriegs-
führende Macht gegenüber den Angehörigen
neutraler Staaten bereit wäre.

Franzöſiſch-türkiſcher Konflikt.
Konſtantinopel, 9. November. Alle

telegraphiſchen Verbindungen mit Mytilene
ſind abgeſchnitten. Das Kabel arbeitet für
die Pforte und für das Palais; von anderer
Seite darf kein Telegramm befördert werden
von oder nach Mytilene, welches Bezug hat
auf das franzöſiſche Geſchwader. Aus tür-
kiſchen Kreiſen verlautet, Caillard habe
vorläufig die Douane in Mytilene ſequeſtrirt.
Dem franzöſiſchen Geſchäftsträger Bapſt
wurden geſtern ſeine an Callard nach Myti-
lene gerichteten Depeſchen von der türkiſchen
Telegraphenverwaltung zurückgeſtellt mit dem
Bemerken, daß höheren Orts die Abſendung
verboten ſei. Bapſt ließ darauf geſtern Abend
einfach einen Meſſageriedampfer mit allen
Papieren für Caillard nach Mytilene abgehen.

Paris, 9. Nov. Durch Anweiſungen
auf die Zolleinnahmen beglich die Pforte
ihre Schulden an Tubini und Lorando. Die
Einkaſſirung erfoglt in Monatsraten vom
Februar 1902 his Mai 1903. Die Art der
Kontrole dieſer Einkaſſirung durch franzöſiſche
Behörden bildete während der letzten vier-
und zwanzig Stunden den Gegenſtand eines
regen Depeſchenwechſels zwiſchen Paris und
Konſtantinopel. Daher entſtand auch die
Verzögerung der Meldung, daß der Sultan
alles unterfertigt habe. Dieſe Meldung wird
aber jetzt ſtündlich erwartet.

Paris, 9. Nov. Der zweideutige Aus-
gang des kleinaſiatiſchen Kreuzzuges ver
blüfft die öffentliche Meinung. „Eclair“ und
„Figaro“ konſtatiren, daß Frankreich nach
Abſendung des Geſchwaders die Verheißung
des Sultans für ausreichend findet, a
Conſtans für ungenügend erklärte und mit
Abbruch der Beziehungen beantwortete.
„Matin“ ſagt, Frankreich habe in der ganzen
Affaire eine kindiſche Rolle geſpielt und ein
diplomatiſches Muſter ohne Werth geliefert.
Dieſe Kritik richtete ſich gegen Delcaſſé, deſſen
Miniſtertage gezählt ſcheinen.

London, 9. Nov. Trotz der letzten
franzöſiſchen Note will man hier an die
Räumung Muytilenes erſt glauben, wenn ſie
wirklich erfolgt iſt. Die Petersburger
„Times“ Meldung deutet allerdings Möglich-
keiten an, die der franzöſiſchen Regierung
einen ehrenvollen Rückzug ſehr wünſchens-
werth machen. Der Ton der ruſiſchen Preſſe,
heißt es, habe ſich plötzlich höchſt bezeichnend
geändert, alle Sympatie mit Frankreichs
Vorgehen ſei verſchwunden und die Theorie,
Frankreich habe mit Rußlands Zuſtimmung
oder gar auf ſeinen Rath gehandelt, ſei nicht
länger haltbar. Die ruſiſche Preſſe ſpiegle
nur die ſcharfe Unzufriedenheit mit Frank-
reich wider, welche die offiziellen Kreiſe er
fülle.

Politiſche Ueberſicht.
Deutſches Reich.

Berlin, 10. November. (Hofnachrichten.)
Die Kaiſerlichen Majeſtäten ver-
weilen im Neuen Palais. Nähere Nachrichten
liegen nicht vor. Wie es heißt, würde nach
Neujahr die Kaiſerin ſich nach Abbazia
begeben, eine Nachricht, die wir unter Vorbe-
halt mittheilen.

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt
Einzelne Berliner Blätter ließen ſich aus
Kiel berichten, daß das Geſchwader-Kriegs-
gericht in den letzten Tagen bei den Ver-
handlungen über den Untergang der „Wacht“
und über die Vorgänge auf der „Gazelle“
die Praxis eingeführt habe, das Gericht an
Bord und nicht im Gerichtslokale an Land
abzuhalten. Hierauf wurde weiterhin ge-
ſchloſſen, derartige Maßnahmen ſollten be-
zwecken, in den Fällen, in denen Offiziere
betheiligt ſind, jegliche Berichterſtattung un-
möglich zu machen und ſelbſt einer öffentlichen
Verleſung des Urtheils vorzubeugen. Dieſe
Anſicht ſei irrig. Sowohl das Kriegsgericht
über den Untergang der „Wacht“, wie über
die Vorfälle an Bord der „Gazelle“, wurden
thatſächlich an Bord des Linienſchiffes „Kaiſer
Wilhelm II“ abgehalten, aber aus ganz

beſtimmten Gründen. Jm erſten
Falle war die Oeffentlichkeit während der
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ſich bei der Schuldfrage gegen den Komman
danten weſentlich um die Auslegung des
taktiſchen Reglements handelte, und alle
hierauf bezüglichen Fragen und Darlegungen
naturgemäß im Jntereſſe der Landesver-
theidigung als Dienſtgeheimniß anzuſehen
ſind. Dieſe Wahrung des Dienſtgeheimniſſes
verbietet auch die Veröffentlichung der Gründe
des Urtheils. Für das zweite Kriegsgericht
über den Vorfall auf der „Gazelle“ erließ
der Gerichtsherr den Befehl, die Verhand-
lungen an Bord zu führen, weil es nöthig
würde, den nicht fachmänniſchen Mitgliedern
des Kriegsgerichts das Herausnehmen einzelner
Verſchlußſtücke eines Schnellladegeſchützes
unter Verhältniſſen, wie bei der „Gazelle“
vor Augen zu führen. Das war nur an
Bord möglich. Die Oeffentlichkeit wurde
nicht ausgeſchloſſen, und es lag auch keine
Veranlaſſung vor, hiervon während eines
Theils der Verhandlungen abzuweichen.

Aus Thüringen, 10. Nov. Zu Gunſten
der katholiſchen Kirche in Thüringen ſind, wie
die „Dorfztg.“ meldet, im Jahre 1900 vom
Bonifacius Verein wieder reiche Mittel ver-
ausgabt worden. Die katholiſche Gemeinde
in Eiſenach erhielt 3288 Mk., die katholiſche
Schule in Weimar 250 Mk., die Gemeinde
in Apolda 1401 Mk. Kleinere Beträge er-
hielten Naumburg 300 Mk., Schleuſingen
130 Mk., Suhl 900 Mk., Neuſtadt a. O. 130
Mk., Triebes 987 Mk. Namhafte Unter-
ſtützungen ſind gefloſſen nach Sondershauſen,
1650 Mk., Arnſtadt 3200 Mk., Rudolſtadt
3050 Mk., Jena 5451 Mk., Jlmenau 10600
Mk., Weida 9009 Mk., Greiz 6776 Mk. und
Gera 10530 Mr.

Stettin, 9. Nov. Bei dem heutigen
Stapellaufe des Linienſchſffes „Mecklen-
burg“ hielt der Großherzog von Mecklenburg-
Schwerin folgende Taufrede: „Jch bin ſtolz
darauf, im Auftrage des Kaiſers an dieſer
Stelle zu ſtehen, um, zugleich im Namen des
Großherzogs von Mecklenburg-Strehlitz, an
dieſem ſtolzen Schiffe die Taufe zu vollziehen.
Du ſollſt jetzt hinabgleiten in die See, die
Dein Element und Deine Heimath ſein wird,
und wir Mecklenburger lieben das blaue
Meer, das mit ſeinen Wogen den Strand
unſerer Heimath umbrandet. Du ſollſt, dem
Willen und Herrſchergebot des Kaiſers gehor-
ſam, vollführen, wozu ſein Befehl Dich be-
rufen wird, zum Wohle des Vaterlandes.
Wir Mecklenburger wollen unſerem Kaiſer
treu und ergeben ſein bis zum letzten Athem-
zuge. Du ſollſt unter der Flagge des deutſchen
Reiches die Ehre des Reiches wahren in
allen Meeren und vor allen Völkern der Welt.
Wir Mecklenburger wollen dem deutſchen
Vaterlande von Herzen dienen und Treue
halten bis in den Tod. Dieſem Gefühle der
Treue geben wir Ausdruck, indem wir rufen:
„Kaiſer Wilhelm II. hurrah!“

Poſen, 9. Nov. Die in Sachen der
Geheimbündelei angeklagten Akademiker
verurtheilte das Gericht auf Grund des S 128
St.-G.-B., und zwar Bolewski zu 4
Monaten Gefängniß, von denen einer als ver-
büßt erachtet wird, einen zu 3, einen zu 2,
einen zu 1 Monat, drei zu 6 und einen zu
3 Wochen Gefängniß. Gegen vier Nichter-
ſchienene wurde ein Verhaftungsbefehl erlaſſen.

Cokales.
Merſeburg, 11. November.

Landwirthſchaftlicher Kreis-Verein.
Uebermorgen, Mittwoch, Nachmittags um 3
Uhr, findet im „Tivoli“ nach längerer Pauſe
wieder eine Verſammlung des Landwirth-
ſchuftlichen Kreis-Vereins ſtatt. Der Beſuch
wird in Anbetracht des Vortrages, welcher
allgemeines Intereſſe beanſprucht, hoffentlich
ein recht lebhafter werden.

Verein für naturgemäße Geſund-
heitspflege. Auf die morgen, Dienſtag,
Abends um S. Uhr, ſtattfindende Verſamm-
lung des Vereins möchten wir an dieſer
Stelle noch beſonders hinweiſen. Der Vor-
trag: „Die erſte Hilfe bei Unglücksfällen“ iſt
ein Thema, das ſchließlich alle Kreiſe berührt.

Luther Feier. Zu der am geſtrigen
Sonntag Nachmittag ſtattgefundenen Luther-
feier hatte ſich der Dom dicht mit Zuhörern
gefüllt. Die Feier wurde durch einen Chor-
geſang eingeleitet, es wechſelten alsdann
Gemeindegeſänge, Chorgeſänge und Anſprachen
des Herrn Superintendenten Bithorn mit
einander ab. Die Auſprache über „Deutſch-
Evangeliſch“ hielt ebenfalls Herr Superinten-
dent Bithorn; in welcher er auf das
Zuſammenwirken des Deutſchthums und des
Chriſtenthums hinwies. Das deutſche Volk
muß vom evangeliſchen Weſen durchdrungen
ſein, wenn der Bund beſtehen bleiben ſoll, den
Luther zwiſchen Deutſchthum und Chriſtenthum
geſchloſſen wiſſenwollte. Deutſches Chriſtenthum
iſt uns erſt durch die Reformation ge
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ſchenkt. Wir Deutſche ſollen in unſerm Denken,
Fühlen und Wollen deutſch und evangeliſchſein.
Zum Schluß richtete der Herr Geiſtliche an
die Anweſenden die Bitte, die evangeliſche
Bewegung in Oeſterreich zu unterſtützen, zu
welchem Zwecke eine Kollekte geſammelt
werden ſoll. Es folgten alsdann noch einig
Chor- und Gemeindegeſänge, womit die er-
hebende Feier ſchloß.

Orthographie. Auf Anfragen mehrerer
Verlagsbuchhändler wegen der bei dem Drucke
der Schulbücher anzuwendenden Rechtſchreibung
hat der Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts
und Medicinal- Angelegenheiten neuerdings
folgenden Beſcheid ertheilt: „Es läßt ſich
noch nicht überſehen, ob die Verhandlungen
über die Annahme der in der Junikonferenz
d. J. vereinbarten Regeln für die deutſche
Rechtſchreibung ſo bald zum Abſchluß ge-
deihen werden, daß die Einführung der neuen
Rechtſchreibung ſchon für die nächſte Zeit in
ſichere Ausſicht genommen werden kann.
Unter dieſen Umſtänden wird dafür Sarge
getragen werden, daß die Benutzung von
Lehrbüchern, die bis zum 1. April 1902 noch
in der bisherigen Rechtſchreibung gedruckt
ſind, in den preußiſchen Schulen ausnahmslos
unbeanſtandet bleibt.“

Provinz und Umgegend.
Halle, 9. Nov. Einen verwegenen

Sprung aus dem Fenſter ihrer im zweiten
Stock eines Hauſes an der Thorſtraße be-
legenen Wohnung that letzte Nacht gegen
121 Uhr die Ehefrau des Arbeiters B. Sie
ſprang, nachdem ſie Betten vorweg geworfen
hatte, auf die Straße hinab und zog ſich dabei
eine Verſtauchung des linken Fußes zu. Jhr
Ehemann ſoll ſie, ihrer Angabe nach, mit
einem Beile bedroht haben.

Halle, 10. Nov. Die Stadtver-
ordnetenwahlen der II. Abtheilung, die
geſtern beendet wurden, lieferten folgendes
Ergebniß: Kaufmann Uber 472, Maurer-
meiſter Hildebrandt 472, Profeſſor Dr.
Baumert 469, Rechtsanwalt Dr. Lembſer
472, Kaufmann Richt er 470, Gerichtsaſſiſtent
Bruß 471, Rentner Blumentritt 472
Kaufmann Ströfer 471 Stimmen. Die
Herren ſind ſomit gewählt.

Delitzſch, 8. November. Ein ſchrecklicher
Unglücksfall ereignte ſich heute Nachmittag
gegen 2 Uhr. Der Klempnermeiſter Paul
Heinrich war auf dem Hauſe des Herrn
Schuhmachermeiſters Kunze mit Dacharbeiten
beſchäftigt, wobei er plötzlich abſtürzte. Er
fiel mit dem Kopfe auf den ſpitzen Deckel
des Brunnenrohres und erlitt ſo ſchwere Ver-
letzungen, daß der Tod auf der Stelle eintrat.
Das tragiſche Geſchick des allgemein be-
liebten und geachteten, noch in den beſten
Jahren ſtehenden Mannes erregt überall herz-
liche Theilnahme.

Vom Eichsfelde, 7. Nov. Ein Gänſe-
krieg iſt in dem eichsfeldiſchen Dorfe Struth
ausgebrochen. Der Gemeindediener verlas
dieſer Tage mit gewichtiger Miene und weit
hin ſchallender Stimme folgende drakoniſche
Verordnung des Dorfoberhauptes: „Die
Gänſe, die des Nachts angetroffen werden,
werden als herrenloſes Gut behandelt, die
Gänſe, die des Sonntags auf der Straße an-
getroffen werden, werden angezeigt.“

Secehauſen, 8. Nov. Als die Peters-
mann'ſche Zigeunergeſellſchaft hier von
dannen zog, berührte ein Trupp unſer Nach-
bardorf Altbrandsleben. Wie üblich gingen
die Weiber bettelnd durch das Dorf und
kamen ſo auch zu einem Häusler M., der
ſchon ſehr alt und leidend iſt. Nach längerem
Hin und Herreden erklärten die Zigeuner-
weiber dem Patienten, ihn binnen kurzer
Zeit von ſeinem ſchon jahrelangen Leiden
befreien zu können. M. ging darauf ein,
worauf die Zigeuner meinten, ſie könnten ihm
nur dann helfen, wenn ſeine Angehörigen
aus der Stube gehen würden. Als die Stube
dann von allen weiteren Zuhörern geräumt
war, wurde von innen zugeſchloſſen. Nun
bedeuteten die Weiber dem M., daß er ſeine
ganze Baarſchaft hervorholen und in die
Taſche ſtecken müſſe, da ſonſt die Kur keinen
Erfolg haben würde. M. holte ganz ge-
ſchwind ſeine Spargroſchen in Höhe von 100
M. hervor und ließ ſie in ſeine Taſche gleiten.
Als die Zigeuner nun ihre Praxis an dem
Patienten ausgeübt und das Haus verlaſſen
hatten, bemerkte der Behandelte, daß ſein
Geld bis auf zwei Goldſtücke ebenfalls ver-
ſchwunden war. Er eilte ſofort den Zigeunern
nach und traf die beiden Weiber noch auf
dem Lagerplatze an. Auf ſeine Frage, wo
ſie das Geld hätten, antworteten dieſe:
„Väterchen, das haben wir ja in die Kommode
gelegt.“ Zu Hauſe wieder angekommen,
durchſuchte der Betrogene die Kommode, fand
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aber nur noch ein Goldſtück darin; in-
zwiſchen jedoch waren die Zigeuner längſt
über alle Berge.

Herichtszeitung.
Leipzig, 9. November. Ein geriebener Gauner

wurde am 26. September von der hieſigen Kriminal
polizei in der Perſon des 65 Jahre alten Kauf-
manns Guſtav Adolf Quaſt, genannt Knauer, aus
Nürnberg, verhaftet. Ou. hat ein ſehr bewegtes
Leben hinter ſich, er iſt früher bayeriſcher Offizier
geweſen, aber ſpäter mehrfach wegen Betrugs be-
ſtraft worden und wird gegenwärtig wegen desſelben
Delikts von der Staatsanwaltſchaft in Frankfurt
a. M. verfolgt. Von dort kam er im Auguſt nach
Leipzig und logirte ſich ein, indem er ſich für einen
reichen Plantagenbeſitzer aus Batavia ausgab.
Unter der Vorſpiegelung, er gedenke große Ein-
käufe zu machen, drängte er ſich an hieſige und
auswärtige Fabrikanten heran und gab auch
größere Beſtellungen auf. Gleichzeitig bat er dann
die betreffenden Lieferanten um ein Darlehn von
40 Mk., da er, wie er ſoeben erſt bemerkt haben
wollte, ſein Portomonnaie im Hotel vergeſſen habe.
In zwei Fällen hat er auch das gewünſchte Dar-
lehn erhalten. Als Repräſentantin für ſeine an-
geblich verſtorbene Frau engagirte Qu. eine Dame
mit fürſtlichem Gehalt, ſie ſollte demnächſt mit ihm
nach Java überſiedeln. Ehe es aber dazu kam,
wurde er auf die Anzeige eines hieſigen Wein-
händlers feſtgenommen, bei dem er 100 Kiſten
Sekt beſtellt und mit einem Wechſel bezahlt hatte,
der nicht eingelöſt wurde. Jn der Hauptverhand-
lung räumte Qu. die ihm zur Laſt gelegten Straf-
thaten unumwunden ein und bat um Zrubilligung
mildernder Umſtände, da er nur durch die Noth
zu den Schwindeleien veranlaßt worden ſei. Da
thatſächlich eine gewiſſe Nothlage Qu.'s durch die
Beweisaufnahme feſtgeſtellt wurde, entſprach der
Gerichtshof ſeiner Birte, erkannte aber unter Be
rückſichtigung der zahlreichen Vorſtrafen des An
geklagten auf ein Jahr ſechs Monate Gefängniß
und fünf Jahre Ehrenrechtsverluſt, rechnete auch
zwei Wochen der erlittenen Unterſuchungshaft au
die feſtgeſetzte Strafe an.

Vermiſchtes.
FMeißen, 9. Nov. Cin Giftmordverſuch,
der glücklicherweiſe durch die Vorſicht des Opfers
vereitelt wurde und über den bisher tiefſtes
Schweigen beobachtet worden iſt, hat nunmehr den
Weg in die Oeffentlichkeit gefunden. Vor einiger
Zeit erſchien in der Wohnung ſeiner Tante, einer
alleinſtehenden Wittwe, deren Neffe, ein junger
Mann, welcher durch ſeinen lockeren Lebenswandel
in mißliche Verhältniſſe gerathen iſt, und bat um
ein Taſſe Kaffee. Die Tante kochte auch friſchen
Kaffee und ſtellte ihn dem Verwandten vor. Doch
dieſer ſtand wieder auf und verließ das Zimmer
mit dem Bemerken, die Tante möge nur immer
trinken, er werde gleich wiederkommen. Nun ſetzte
ſich die Frau allein an den Tiſch, um den Kaffee
zu ſich zu nehmen. Beim Eingießen machte ſich
aber ein eigenthümlicher Geruch bemerkbar, der ſie
vom Trinken abhielt. Sie nahm die Kaffeekanne
und ging damit zur Stubennachbarin. Da auch
dieſe nicht recht traute und wohl auch beiden
Argwohn gegen den jungen Mann aufſtieg, ſo
wurde das Getränk einem Sachverſtändigen zur
Unterſuchung gegeben. Hierbei ſtellte es ſich heraus,
daß ſich auf dem Boden der Kaffeekanne eine
ziemliche Menge Cyankalium befand, das nur der
Neffe in einem geeigneten Augenblick hineingethan
haben konnte. Die gerichtliche Unterſuchung iſt ein-
geleitet.

Wien, 8. Nov. Die Erzieherin Fräulein Mar-
garethe Lobe hat heute Nacht einen Selbſtmord
verübt. Erſt im Laufe des Tages erfuhr man, daß
ſie eine Tochter des trefflichen Charakterdarſtellers
Theodor Lobe war, der am Wiener Stadttheater
ſeit deſſen Eröffnung im September 1872 bis zum
Ende der dritten Direktion Laube's im Mai 1880
gewirkt hat. Er war dann als Ober-Regiſſeur am
Dresdner Hoftheater thätig und lebt nun in Nieder-
Lößnitz bei Dresden zurückgezogen als Penſionär.
Lobe ſteht im 69. Lebensjahre. Die Tochter, die
heute in Wien durch Selbſtmord geendet hat, wurde
1860 in Petersburg geboren, wo Lobe von 1858 bis
1867 am damaligen deutſchen Hoftheater engagirt
war. Er wird zum Begräbniß ſeiner Tochter in
Wien eintreffen. Margarethe Lobe war ſeit
Jahren in Wien anſäſſig. Sie wohnte bei einer be
freundeten Familie und wurde dort gleich einer
nahen Verwandten gehalten. Sie hatte ſich die
Erziehung der Kinder ihrer Quartiergeberin zur
Aufgabe geſtellt und gab in ihren freien Nach-
mittagsſtunden einige Lektionen außer Hauſe. Jn
ihren Anſprüchen ſehr beſcheiden, lebte ſie ſehr
zurückgezogen und war überaus ernſter Natur. Seit
vielen Jahren war ihr Gemüth verdüſtert. Vor
einem Vierteljahrhundert hatte in Dresden ein
junger Mann, dem ſie ſehr zugethan war, um ihre
Hand angehalten, ſie hatte ihn aber zurückgewieſen
und niemals geſagt, was ſie hierzu bewogen hatte.
Der junge Mann nahm ſich die Zurückweiſung ſo
zu Herzen, daß er ſich erſchoßz. Das geſchah am 7.
November 1876. Margarethe Lobe konnte dies nie
verwinden; ſie blieb unvermählt, und ſtets weilten
ihre Gedanken bei dem Manne, der ſich ihretwegen
etödtet hatte. Auch die Zeit linderte nicht den
chmerz, und beſonders wenn der Todestag wieder

kehrte, gab ſie ſich ganz der Trauer hin. Oft und
oft erwähnte ſie, daß ſie immer mehr einſehe, was
ſie an dem Freier verlvren habe. Sie äußerte auch
ſehr häuſig Selbſtmordabſichten, man wußte ſie aber
durch liebevolle Behandlung immer wieder zu be-
ruhigen. Den verfloſſenen Sommer verbrachte
Margarethe Lobe in einer Sommerfriſche unweit
Wiens. Mit den erwachſenen Söhnen der Familie
ſprach ſie oft vom Tode und fragte einmal, ob es
beſſer ſei, ſich in das Herz oder in die Schläfe zu
ſchießen. Vor einigen Tagen wurde ſie ſchwer-
müthiger denn je. Sie ſprach noch geſtern mit der
Dame, beider ſie wohnte, über den todten Geliebten und
äußerte, ſie müſſe freiwillig aus dem Leben gehen,
da ihr Bräutigam ſich ihretwegen erſchoſſen habe.
Sie ſagte dies Alles nicht ſonderlich aufgeregt und
bemerkte noch zum Schlüſſe, ſie bringe dies Alles
nur deshalb vor, damit Diejenigen, die ihr nahe

ſtehen, wiſſen mögen, warüm ſie ſich erſchoſſen Lederriemen gegürtet war

habe, wenn man von ihrem Selbſtmorde hören
ſollte, Gegen 10 Uhr Abends ging Margarethe
Lobe geſtern zur Ruhe. Jn den erſten Morgen-
ſtunden wurden die beiden Söhne der Wohnungs-
inhaberin durch zwei Detonationen aus dem Schlafe
geweckt. Von böſen Ahnungen erfüllt, eilte man in
das Schlafgemach der Margarethe Lobe und fand
ſie bereits leblos auf. Den Revolver hatte ſie ſchon
ſeit Jahren im Beſitze.

Kleines Feuilleton.
Der Roman der Donna Clvira. Aus Ve-

nedig wird berichtet: Vor einigen Tagen iſt hier
ein ſpaniſcher Prieſter aus Barcelona eingetroffen,
der von dem in Venedig lebenden Don Carlos Ver-
zeihung für Donna Elvira, die Tochter des Prä-
tendenten, erwirken will. Jm Sommer entfloh, wiedie
Leſer ſich erinnern werden, Donna Elvira mit dem
römiſchen Maler Folchi aus dem Seebad Viareggio.
Folchi war beauftragt worden, in der Villa, die
Don Carles in Viareggio beſitzt, einige Reparaturen
an antiken Gemälden auszuführen. Er lernte bei
dieſer Gelegenheit die ſchöne und geiſtvolle Tochter
des Don Carlos kennen, und die Prinzeſſin verliebte
ſich leidenſchaftlich in den römiſchen Künſtler. Jm
Auguſt 1897 entfloh ſie mit Folchi nach Frankreich.
Der Maler konnte die Prinzeſſin nicht heirathen,
da er bereits vermählt und Vater von vier Kindern
war. Donna Elvira bedachte Frau Folchi aufs
Reichlichſte mit Mitteln und zog mit dem Manne
ihres Herzens in Frankreich und Amerika umher.
Don Carlos verſtieß ſeine Tochter und erklärte in
einem Manifeſt an ſeine ſpaniſchen Anhänger, daß
Donna Elvira für ihn todt ſei und der Familie
Bourbon nicht mehr angehöre. Wenige Monate
nach der Flucht des Liebespaares begann es der
Prinzeſſin an Geldmitteln zu fehlen. Don Carlos
weigerte ſich, ſeiner Tochter irgendwelche Subſiſtenz-
mittel zur Verfügung zu ſtellen und enthielt ihr
auch ihr mütterliches Erbtheil vor. Donna Elvira
mußte gegen ihren Vater einen Prozeß anſtrengen,
der nicht mit dem vollen Siege der Prinzeſſin
endete. Sie erhielt außer einigen Liegenſchaften
nur einige Rententitel im Nominalwerthe von
120000 Lire zugeſprochen. Jm vergangenen Jahre
trennte ſie ſich von Folchi. Zuletzt zog ſie ſich
ſeeliſch zerrüttet, nach Spanien zurück. Sie lebt
gegenwärtig in Barcelona, ſucht Tröſtung in der
Religion und ſucht eine Ausſöhnung mit ihrem
Vater herbeizuführen, dem ſie die Beſtimmung ihres
künftigen Schickſals überlaſſen will.

Ein Kampf auf Tod und Leben im
Londoner Nebel. Den undurchdringlichen
Nebel, der ſeit vier Tagen über der engliſchen
Hauptſtadt lagert, und der ſelbſt in alle
Häuſer dringt, ſodaß man die Hand kaum
vor Augen ſehen kann, hat ſich ein Verbrecher
zu Nutzen gemacht, um eine der ſüdlichen
Zweiganſtalten der „London and South-
WeſternBank“ auszurauben. Es war kurz
vor vier Uhr, und die Banken wollten eben
ſchließen, da betrat ein gut gekleideter Mann
die Räume und trat auf den Hauptſchalter
zu. Die übrigen waren ſchon geſchloſſen, es
waren nur noch der Hauptkaſſirer Crawley,
der Oberbuchhalter Gooch und einige andere
Buchhalter anweſend. Plötzlich, während der
Fremde mit Crawley einige Worte wechſelte,
erſchallte ein Schuß, und der Kaſſirer ſtürzte
getroffen zu Boden. Zugleich ſprang der
Fremde über die Schranken des Schalters,
den rauchenden Revolver feſt in der Hand.
Der Räuber rief den Anweſenden zu Hände
hoch! Alles gehorchte der furchtbaren Auf-
forderung, ausgenommen Mr. Grooch, der
ſich dem Verbrecher entgegenwarf, entſchloſſen
den Revolver packte und ihn aufwärts drückte.
Ein zweiter Schuß ertönte, die Kugel zerriß
dem tapferen Buchhalter die Wange und ging
in die Decke. Nun entſpann ſich, mitten in
dem dichten Nebel, während die zwei anderen
Buchhalter davonliefen, um das Haus zu
alarmiren, zwiſchen den beiden Männern ein
Kampf auf Tod und Leben. Der Räuber
hatte einen entſchiedenen Vortheil, da er
ſtärker und größer war als Gooch und den
Revolver beſaß. Trotzdem hielt Gooch wie
eine Bulldogge feſt und drückte in dem furcht-
baren Ringen den Lauf der Waffe, in dem
ſelben Angenblicke, da der dritte Schuß los-
ging, gegen den Leib ſeines Gegners. Die
Kugel drang dem Räuber ins Auge, ſodaß
er todt niederſtürzte. Gooch, von Blutverluſt
und durch den wilden Kampf erſchöpft, ſank
über ihm zuſammen. Der rettende Ausgang
war ihm eben zur rechten Zeit gekommen.
Er hätte das ungleiche Ringen keine Minute
länger aushalten können. Und Hilfe von
anderer Seite war noch immer nicht da
Erſt ſpäter erſchienen Leute auf dem Schau-
platze des Verbrechens, ſodaß der Räuber,
wenn er nicht in Gooch ſeinen Meiſter ge-
funden, reichlich Zeit gehabt hätte, ſich der
Vankgelder zu bemächtigen und, vom Nebel
begünſtigt, zu verſchwinden. Der Kaſſirer
Crawley, das Opfer der erſten Kugel, iſt
todt, er war durch den Kopf geſchoſſen. Gooch,
der Held der Bank, hat nur eine leichtere
Verwundung. Die Perſon des Thäters konnte
noch nicht feſtgeſtellt werden.

Spartaniſche Erziehung. J Baſel
erregte dieſer Tage das Erſcheinen einer ſelt-
ſamen, närriſch ausſehenden Gruppe paus-
bäckiger Knaben in den Straßen großes Auf-
ſehen. Jhre Kleidung beſtand nur aus einer
Art Hemd ohne Aermel, das mit einem
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Flanellbeinkleidern und Sandalen als Fuß-
bekleidung. Sie trugen keine Hüte, und in
ihrem Hemd und Hoſen befanden ſich keine
Taſchen, ihre Taſchentücher ſteckten unter dem
Gürtel. Jeder fragte: „Wer ſind dieſe?“
und Keiner ſchien es zu wiſſen. Vor einigen
Jahren faßte der bekannte Schweizer Lehrer
Ringele aus Sekingen den Plan, eine Schule
nach den alten ſpartaniſchen Grundſätzen
über Nahrung, Kleidung und Leibesübungen
zu gründen. Zuerſt boten ſich ihm große
Schwierigkeiten, Schüler zu bekommen, denn
die Eltern hielten ihn für einen verrückten
Schwärmer, der mit der heutigen Geſittung
unzufrieden war und die Bräuche vergangener
Zeiten wieder zu beleben wünſchte. Aber
bald ſtrafte Ringele die Behauptung, daß
ſein Erziehungsplan veraltet wäre, Lügen,
denn es wurde bemerkt, daß alle ſeine Schüler
die verſchiedenen Prüfungen der Regierung
gut beſtanden und kräftiger, größer und
geſünder als Knaben gewöhnlicher Schulen
waren. Ringele glaubt nämlich, daß der
alte Satz: „Ein geſunder Geiſt in einem
geſunden Körper“, das A und O aller Er-
ziehung der Knaben ſein müſſe. Er verſichert,
wie zart ein Knabe auch ſein mag, wenn
er nur keinen organiſchen Fehler hat, daß
in einem vierjährigen Aufenthalt in ſeiner
Schule aus dem einſt zarten Kinde ein
kräftiger wird, der Alles, vom Schiffszwieback
bis zum Kuchen, vertragen kann. Ringele
glaubt daran, daß Naturſchönheiten einen
veredelnden Einfluß ausüben; daher wählte
er das auch bei den Künſtlern wegen ſeiner
Waldreize beliebte Sekingen als Heim für
ſeinen Erziehungsverſuch. Sein großes
Haus iſt mit einer an Armuth grenzenden
Einfachheit ausgeſtattet. Ein unbeſchränkter
Waſſerverbrauch herrſcht im Hauſe, aber das
Waſſer iſt immer kalt, und an ein warmes
Bad denkt Niemand. Die Knaben ſtehen
im Sommer ſehr früh, im Winter um ſechs
Uhr auf. Dann beginnt die Tagesarbeit,
und die Studien wechſeln beſtändig mit
Arbeiten im Freien ab. Die Knaben ſind
keinen Augenblick müßig; es iſt Grund-
ſatz der Anſtalt, einem Knaben nie-
mals das Herumtrödeln zu geſtatten.
Wenn Einer herumlungert, muß er ein
Fenſter reinigen oder einen Baum fällen,
vielleicht auch ein Pferd putzen oder füttern.
Die Nahrung iſt die denkbar einfachſte, aber
von beſter Beſchaffenheit, und die Knaben
können eſſen, ſoviel ſie wollen. Wenn man
dieſe pausbäckigen rothwangigen Knaben
anſieht und ſich fragt, ob ſie glücklich ſind,
muß man die Frage mit Ja beantworten;
ſie ſind geſund an Leib und Seele. Man
ſagt im Lande oft: „Einmal ein Sekingen-
ſchüler, immer ein Sekingenſchüler“; der
Knabe, der mehrere Jahre ſeines Lebens
dort zugebracht hat, findet es ſehr ſchwer,
ſich gewöhnlichen Verhältniſſen anzupaſſen,
und ſehnt ſich oft nach den guten alten
Tagen der einfachen Koſt, der vielen Leibes-
übungen, des frühen Zubettgehens und
frühen Aufſtehens zurück. Der Erfolg der
Knabenſchule iſt ſo groß geweſen, daß
Ringele binnen Kurzem eine Mädchenab-
theilung eröffnen und ſeine Schülerinnen

ebenſo wie die Knaben behandeln will.
Mehrere Eltern haben ſchon verſprochen, ihm
ihre Mädchen anzuvertrauen. Die Mädchen

e

ſollen gute Hausfrauen werden und eine
vollendete Ausbildung erhalten Bänder,
Chokolade und Brennſcheere werden ihnen
freilich nicht erlaubt ſein.

Die elektriſchen Verſuchszüge auf
der Militärbahn ſind jetzt bereits zu einer
Geſchwindigkeit von 150 km in der Stunde
übergegangen. Damit iſt eine Fahrge-
ſchwindigkeit erreicht, welche im geſammten
Eiſenbahnverkehr einzig daſteht. Jntereſſant
iſt unter den verſchiedenartigſten Meſſungen,
welche bei dieſem Verſuchsbetriebe gemacht
werden, die Feſtſtellung, daß der Luftdruck
bei der enormen Geſchwindigkeit gar nicht ſo be-
deutend iſt, wie man anzunehmen geneigt iſt.
Das am Kopfe des Motorwogens angebrachte
Meßinſtrument zrigte nur eine Stärke des
Luftdrucks von 134 kg pro Quadratmeter.
Dieſer Druck entſpricht einem zwar ſtarken
Windzug, der dem Menſchen aber nicht gerade
unerträglich iſt; im Jnnern des Wagens iſt
davon gar nicht's zu ſpüren. Eine weitere Er-
höhung der Fahrgeſchwindigkeit dürfte vor-
läufig nicht in Ausſicht genommen werden
können, da man ſich damit immer mehr der
Gefahrengrenze nähern würde.

Die Heirath Napoleons III. Jn
der „Revue hebdom.“ veröffentlicht Germain

W

Bapſt intereſſante Erinnerungen des Mar-
ſchalls Canrobert. „Es iſt nicht allgemein
bekannt“, erzählt der Marſchall, „daß der
Prinz Louis 17 Jahre vor ſeiner Verhei
rathung mit Fräulein von Montijo der

kurzen, warmen
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Bräutigam ſeiner Baſe, der Prinzeſſin Ma-

Sie war damals 15 Jahre alt,
hatte aber die Figur und die körperliche
Entwickelung einer vollendeten Frau. Sie
war ſchön, verführeriſch, liebenswürdig und
einfach ſie beſaß eine erſtaunliche Sicherheit
in ihren Neigungen und überlegene Anſichten
in allen Dingen. Jm Jahre 1836, am
Ufer des Bodenſees, unter den großen
Bäumen von Arenenberg, hatte Prinz
Louis ſeine Baſe lieben gelernt, und er
erinnerte ſich ſtets gern an dieſe fernliegende
Zeit, die für ihn wie ein Traum von ent-
ſchwundenem Glück war. Er hoffte damals
noch, dieſen Traum zur Wirklichkeit machen
zu können. Nachdem ſich zahlreiche Erb-
prinzen um die Hand der Prinzeſſin Ma-
thilde beworben hatten, heirathete ſie auf

thilde, war.

Wunſch ihres Vaters einen ausländiſchen
„Grandſeigneur“. Aber dieſe Ehe wurde
einige Jahre ſpäter aufgelöſt, und im Jahre
1852 war die Prinzeſſin Mathilde wieder
frei und unabhängig. Jhre Ehe hätte
ſowohl in kirchlicher als in ziviler Hinſicht
für null und nichtig erklärt werden können,
d. h. die Prinzeſſin hätte ſich nach erfolgter
Scheidung wieder verheirathen dürfen, ob-
wohl ſie ſtrenggläubige Katholikin war.
Louis Napoleon hatte ſogar den Hof von
Rom ſondiert, und die Antwort, die er er-
halten hatte, war ermuthigend geweſen.
Er erbot ſich alſo ſeiner Baſe gegenüber,
vom Papſte ihre erſte Ehe für nichtig er-
klären zu laſſen, vorausgeſetzt, daß ſie ihn
dann heirathen würde. Die Prinzeſſin
zögerte keinen Augenblick; ſie lehnte ab
Sie hatte ſich eine rein perſönliche Stellung
geſchaffen, die ſie nur ſich ſelbſt verdankte;
ſie ſah ein, daß ſie, wenn ſie das bliebe, was ſie
war, in der Welt der Litteratur, der Künſte und
der Wiſſenſchaften die Rolle ſpielen könnte, die
ſie ſich zu ſpielen vorgenommen hatte, und
daß es für ſie beſſer war, auf die Rolle einer
Kaiſerin zu verzichten. Die Ablehnung der
Prinzeſſin war ſo beſtimmt, daß der Präſi-
dent ſich nicht weiter bemühte. Mehrere an-
dere Heirathspläne wurden dann geprüft und
dem Prinzen unterbreitet. Es iſt bekannt,
daß ſehr ernſthaft von ſeiner Verheirathung
mit der Prinzeſſin Waſa, die dann Königin
von Sachſen wurde, die Rede war, und daß
um 1852 herum die Königin Viktoria ſich
mit dem Gedanken vertraut gemacht hatte,
eine ihrer Nichten, die Prinzeſſin Adelaide
von Hohenlohe, als Kaiſerin auf dem Throne
von Frankreich zu ſehen. Als Vorwand für
den Abbruch der eingeleiteten Unterhandlungen
gab Napoleon an, daß er nur eine Katholikin
heirathen könne (die Prinzeſſin war pro-
teſtantiſch)y; die Wahrheit aber iſt, daß er
Fräulein von Montijo liebte und den Ent-
ſchluß gefaßt hatte, ſie zu heirathen nach-
dem er ſelbſt ſeinen Vetter, den Prinzen Na-
poleon, von dieſer „Mésalliance“ abgebracht
hatte. Der König Jerome wünſchte dieſe
Heirath für ſeinen Sohn, der Kaiſer aber
urtheilte, daß das für einen Napoleon keine
paſſende Ehe ſei. Und einige Monate ſpäter
heirathete er ſelbſt Fräulein v. Montijo.“
Der Marſchall Canrobert erzählt, wie er die
Nachricht von dieſer Verlobung erhielt: Als
Napoleons Gefühle aller Welt offenbar wurden,
wor ich gerade auf Urlaub. Erſt bei meiner
Rückkehr nach Paris erfuhr ich alle Einzel-
heiten. Man erzählte mir, daß bei einem in-
timen Diner in den Tuillerien Fräulein v.
Montijo gegen Schluß des Mahles der Ge-
genſtand einer ganz beſonderen Auszeichnung
war. Auf der Tafel des Speiſeſaals ragte
aus einem prächtigen Blumenkorbe eine
Kaiſerkrone aus natürlichen Veilchen hervor.
Als man ſich von der Tafel erhob, um in
die Salons zu gehen, ließ ſich der Kaiſer
dieſe Krone bringen und wandte ſich an
Fräulein v. Mintijo mit den Worten „Jch
wünſche, daß Sie eine Erinnerung an dieſen
Abend mitnehmen; ſenken Sie Jhr Haupt,
damit ich Jhnen dieſe Blumenkrone auf die
Stirn ſetzen kann.“ Die künftige Kaiſerin
kniete nieder und empfing aus der Hand
Napoleons das Sinnbild ihrer Würde.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Ein großer Theil der Damen denkt gar nicht

daran, daß nichts raſcher
entflieht als Schönheit, wenn ſie nicht ſorgfältig ge-
pflegt wird; ſie halten die Pflege der Haut für et-
was Nebenſächliches und verwenden oft die
ſchlechteſten und billigſten Seifen! Seifen, die ge
radezu Schönheit und zarten Teint zerſtören. Laßt
euch rathen! Verwendet Doerings Hulen-Seife.
Seit einer Reihe von 10 Jahren hat ſie ſich be-
währt und iſt jeder Zeit aus dem Kampfe der
Konkurrenz als Siegerin hervorgegangen. Bedarf
es noch eines anderen Beweiſes für ihre Güte
Doerings Eulen-Seife, die neuerdings auch
im Parfüm außerordentliche Verbeſſerungen er-
fahren hat, erhält nicht allein die Schönheit
der Haut und des. Teints, ſondern ſie

befördert ſie auch. Sie iſt die beſte Seife zur
naturgemäßen Pflege der Haut. Für 40 Pfg. iſt
Doering's Hulen- Seife überall erhältlich.
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Civilſtandsregiſter der
Stadt Merſeburg

Vom 4.--10. November 1901.
Eheſchließungen: der Büreau-

Aſſiſtent Heinrich Auguſt Ma ximilian
Lohrengel mit Emma Hedwig Gaudig,
Verbindungsſtraße zwiſchen Weißenfelſer-
und Leungerſtr., der Fleiſcher Wilhelm
Hugo Hartung mit Auguſte Marie
Martha Hübner, Neumarkt 63, derFärber Hermann Max Paul Raspe mit
Henriette Martha Dreſe, Sixtiberg 1, der
Maſchinengehülfe Friedrich Auguſt Wil

Dieuſtag, d. 12. Nov. cr., Abends 8*, Ahr,
im Saale der „Reichskrone““

öſfentlicher Vortrag
R S Füber das ThemaDie erſte Hilfeleiſtung bei Unglücksfällen

mit Demonſtrativnen.
Redner Herr Dir. Sasum aus Charlottenbrunn.

Eintritt für Nichtmitglieder 30 Pfg.
Die Mitgliedskarten ſind am Eingang vorzuzeigen.

helm Ruft mit Anna Marie Louiſe 2989) Der Vorstandl.Erbert, Windberg 9, der Stations-Ein-
nehmer Ernſt Albert Max Wiemann mit
Friederike Emma Hedwig Förtſch in
Weimar.

Geboren: 1 unehel. S., dem An-
ſtreicher H. E. S. Großert 1 T., Brühl 1,
dem Böttcher F. M. F. Trommler 1 S.
Unteraltenburg 19, dem Maler H. Dietzel
1 S., Seffnerſtr. 3, dem Fabrikarb. B.Vieſemann 1 S., Weiße Mauer 6, dem
Schloſſer F. Neumann l T., Clobigkauer
Str. 8, dem Kaufmann A. Müller 1 S.
gr. Ritterſtr. 18, dem Handarb. H.
Kumm 1 S., Neumarkt 54, dem Handarb.
F. Schurmann 1 T., Amtshäuſer 11.

Geſtorben: des Färbers F. W.
Heier Zwillings- Söhne Friedrich Wilhelm
und Guſtav Ad ldolph, 3 Mon., Roſenthal
12, des Reſtaurateurs F. Rohland T.
Lisbeth Marie, 1 Mon., gr. Sirxtiſtr. 4,
des Keſſelſchmieds L. Schmidt T. Minna,
1 J. gr. Ritterſtr. 19, des Fabritard O
Kämnier S. Otto 'Richard, 4 J., Amts
häuſer 4.

Kirchennachrichten.
d Getauft: Ottomar Arthur, S.d. Schloſ ſſers Hellig. Donnerſtag Abend
8 Uhr in der Herberge zur Heimath Bibel-
ſtunde. Superintendent Bithorn.

Stadt. Getauft: Martha Minna, T
d. Lohgerbers Walther; Pauline Charlotte,
T. d. Zeichners Clauß; Frida Linda, T.
d. Handarb. Zimmermann Friedrich.
Ludwig Otto, S. d. Schuühm. Nnöüdel.
Getraut: Der Bureau-Aſſiſtent H. A.M. Lohrengel mit Frau E. H. geb.
Gaudig hier. Der Färber H. M. P.
Raſpe mit Frau H. M. geb. Dreſe hier.Der Maſchinengehülfe F. A. W. Ruft
mit Frau h M. L. geb. Erbert in
Schkopau. Der Stations Ein nehmer E.
A. M. Wiemann mit Frau F. E. H. geb.

beſter Erſatz für die theuren Nhenberger Biere.Merſeburger n
hergeſtellt nur aus beſtem Malz und Hopfen, ſurrogatfrei, wohl
bekömmlich, empfiehlt in Globus-Selbſtſchänkern und Flaſchen

C aux Schhumelt
Merſeburg, Unteraltenburg Nr. 59. (2966
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Hönmer ee e perhoſf.
Halt e a S nur Poſtſtraße 19.

r tſck i W 2 W di Die 4 4r des Reſtenceateurs Mohang d. Anf s r moderner Sbeiograſhien,
ge iS. des Geſchirrf. Schadli; d. j. T. des e e eFabrikarb Schmidt.

Mittwoch, den 13. November,
8 Uhr Miſſionsſtunde in der Herberge
zur Heimath. Diakonus Schollmeyer.

Altenburg. Getauft: Marie Wally,
T. d. Fleiſchers Rauch. Beerdigt:
Wilhelm und Guſtav, Zwillings-Söhne
d. Färbers Heier.

Donnerſtag Abend 8 Uhr:im Alters heim.

Neumarkt. Getraut: der Fleiſcher
W. H. Hartung mit A. M. Hübner.
Getauft: Otto Franz, S. d. Handarb.Larin g, Ernſt Arthur, S. d. Briefträgers
Trabert. Beerdigt: der S. d. FabrikArbeiter s Kämmer.

Hausliſten
vorrät hig in der

Hreisblatt-Druckerei.

Aben ds r rn Aege,
Male a. S., S48. Pernspr. 755
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fertige Speisen,
wie Deéjeuners, Diners, Soupers, kalte

und warme Einzelgerichte in jeder Preislago
aufs feinste zubereitet zu billigsten Preisen.

Alle Delicatessen,
Feine Fleisch- und Wurstwaaren,

Fische, Wild und Geflügel, Hummer,
Austern, Caviar, Lachs, Pasteton,

feine Gemüse U. Früchte,
frisch und conservirt in grösster Auswahl

zu sehr billigen Preisen.

Kaffee, Cacao, Thee,
täglich hochfeine Mischungen, sehr billig,Ohocoladen, Conſituren, Biseuits.

Reine preiswerthe Weine,
durch direkte Bezüge in Waggonladung ganz n

Orescenzen zu sehr müässigen Preisen.
COhampagner zu besonderen Vorzugspreisen.

Pottel Broskowski,
Halle a. S. Weingrosshandlung. halle a. S.

Stets bill'gste Preise!

Prompter Versand!

w.
J

vkWkhòäm2 „»JFür die Redaktion verantwortlich Rudolf 9 Druck und ertag von ad

Ich bin als

Rechtsanwalt
beim Kel. Landgericht und Amtsgericht zu Halle a. S.
7 ugelassen.

Mein Bureau befindet sich in Halle, Geiststrasse
No. 64., Ecke Neumarktstrasse. (3024

Halle a. S.. im November 1901.
Fohmn. Rechtsanwalt

beim Kgl. Land- ung Amtsgericht in Halle a. S.

Bekanntmachung.
Der Plan über die Errichtung

einer oberirdiſchen Telegraphenlinie
in Schkopau liegt bei dem Kaiſer-
lichen Poſtamt in Merſeburg aus.

Halle (Saale), 4. Nov. 1901.
Kaiſerliche t Direktion,

ehlack. (3022Für Damen
u. Kinderzum Vergnügen oder Erwerb.

Nur ſehr kurze Zeit hier.
Unterricht in

Japan- Arbeiten
ſpeziell in Federn.

Siehe Jlluſtrirte Frauenzeitung und
erſte Mode-Journale.)

Jede Schülerin lernt aus Federn
25 verſchiedene, wunderbar naturge-
treue Blumen, Fächer, Lampenſchirme,
Haartuffs, ſowie in Bernſtein-Jmi-
tation reizende Schmuckſachen zu
arbeiten. Sehr billiges Material!
Außerordentliche Haltbarkeit! Hohe
Anerkennung aus allen Städten, wo
unterrichtet.

e Honorar für den ganzen
Kurſus; Damen 1,50, Mk., Kinder
1 Mk., Käſtchen mit Material 50 Pf.
Unterricht am Tage und Abends.

Dieſe neuen Arbeiten haben
eine dauernde Zukunft, denn ſie ſind
eigenartig ſchön und reell.

Fertige Sachen zur gefl. Anſicht im
Unterrichtslokal: Merſeburg, Gaſt

W z S e e 35Gelegenheitskant.

Einen großen Poſten

reintw. Lamgs
u. Panamgag,

unternur beſte Qualität, gebe
Herſtellungepreis ab.J aleichen einen Poſten feinſte

Ha. Llaehele inen
S in verſchiedenen Breiten.

Güt

rm 17
Srrinaniſche (323I mhanslung

e v friſch iScholen, Cabel-

jaun, Bücklinge,
Flundern, Aale, Lachsheuinge,geräucherten Schellſiſch, Brat-
heringe, Sardinca, Mar inaden,

Fiſchkonſerven, Citrone n
empfiehlt W. Krähmer.

Teſchine nſchan
Formulare

vorräthig in der
Kreisblatt-Druckerei.

900 Mark
werden von pünktlichen Zinszahlern,
gegen gute Sicherheit zu 50 zu
leihen geſucht.

Gefl. Offerten bittet man in der
Exped. d. Blattes unter Chiffre
„Darlehen“ abzugeben. (2999

f Heine in Merſeburg.

empfehle

h

Stadttheater Halle a. S.
Dienſtag, den 12. November 1901,

Abends 71 Uhr.
Carmen.

Apollo Theater.
Halle a. S.

Direktion Gustav Poller.
Am Riebeckplatz, 2 Minuten vom

Hauptbahnhof entfernt.
Ab 1. Nov. täglich Abends 8 Uhr:

Das neue grofze
Stars Programm.
e Sidy NirvanaPlaſtiſche Poſen nach be-

rühmten Meiſtern mit dem
S lebenden Schimmelwallach

„LokyLes Original Collimi
franzöſiſches Tanz Quartett, u.

valse tourbillon
und als Neuheit:

„Der Kinetoſkoptanz.“
2 Damen. 2 Herren.Auf allgemeinen Wunſch prolongirt:

Jean Clermont mit ſeinem
Circus à la Barnum Bailey.

Mirzl von Wenzl
Deutſchlands beſte Tirolerinnen

Concordia-Trio
Hum. Herren-Geſangs-Ouartet

Georg Rabbow
Gentlemann-Bicycliſt.

Margot Durmont
Koſtüm-Soubrette.

Dröse's Velograph
mit einer neuen Serie ſeiner wunder-

baren lebenden Photographien.
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Dlepnans Frühſüchinbe.

auch außer dem Hauſe
in friſcher Sendung

die ſo beliebten hochfeinen Alpen-
rahmkäſe, Alpenroſe, à 25 Pfg.,
Schloßkäſe, deutſche Adlerkäſfe, à 15

ypnoſe

Pfg., fließend fetten Flensburger
Spickaal, Kieler Vollbücklinge,
Sprotten, delicate Wagre, Caviar,
m Seſardinh m

D ieufeag

hausſchlacht. Wurſt.
Bielig, Lindenſtraße 12.

Ab und Anmelde-
Beſcheinigungen
vorräthig in der

Kreisblatt-

Zweite Etage,
Weißenfelſer Str. 4, iſt zu ver
miethen und 1. April 1902 zu be-

Druckerei.

ziehen. Zu erfragen im Comptoir

Markt 31. (2622

SolerSeust,

Bonbons
zur Linderung von

Husten und Heiserkeit,

Suche einen Mann (wenn auch
wenig arbeitsfähig) der einen Hund
zu führen verſteht zum (3021
Schweinehüten.
n Schladebach.

u 22 S 1
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